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Wie uns die IUCN mitteilt, sind 2/3 aller weltweit lebenden Amphibienarten in ihrem
Bestand gefährdet. Ein Drittel davon akut. In den kommenden Jahren setzt möglicherweise
ein Artensterben ein, wie es das seit der Zeit der Dinosaurier nicht gegeben hat. Die
Ursachen hierfür sind mannigfaltig: Habitatverlust, Krankheiten (Chitridpilz, Ranaviren),
Ausbeutung. Insbesondere die pandemische Verbreitung der Chytridiomykose, ausgelöst
durch Batrachochytrium dendrobatidis ist im Habitat nicht einzudämmen und hat bereits
etlichen Arten die Existenz gekostet.

Als Gegenmaßnahmen wurde unter anderem die „Amphibian Ark“ gegründet, die sich das Ziel
gesetzt hat, durch ex situ Nachzuchtprogramme diverse Amphibienarten vor der völligen
Ausrottung in Form einer „Nachzucht-Arche“ zu bewahren. Zweck ist es, verschiedene
hochgefährdete Arten vor der völligen Auslöschung zu bewahren und nach entsprechenden
Vorkehrungen wieder in gesunde Habitate auszuwildern. Über diesen Ansatz kann in vielerlei
Hinsicht diskutiert werden. Er ist zweifellos nicht unproblematisch. Fakt ist, dass derartige
Nachzuchtprojekte weltweit bereits in die Tat umgesetzt werden.



Das Folgende beschäftigt sich mit der praktischen Umsetzbarkeit solcher Projekte an Hand eines
konkreten Beispiels:

17 Jahre Nachzuchtarbeit mit Mertensiella caucasica, dem Kaukasussalamander. Als 1992 die
Arbeit an dieser Art von uns begonnen wurde, war kaum etwas über sie bekannt. Das
Paarungsverhalten, ja selbst die Frage ob ovipar und vivipar waren offen. Da die Qualität der
wenigen Tiere, die oft über recht verschlungene Wege nach Europa kamen generell schlecht war,
wurde eine spezifische Beschaffungsexkursion unternommen. Die Tiere wurden in speziell
konstruierten gekühlten Becken untergebracht, die es erlaubten den gesamten
Temperaturverlauf des Jahres zu simulieren. Sie gestatteten weiters eine Wassertemperatur von
maximal 12°C bei gleichzeitiger Erwärmung der Luft auf bis zu 22°C über wenige Stunden
während des Tages im Sommer. Unter diesen Bedingungen konnte das Paarungsverhalten, die
Eiablage und die Embryonal- und Larvalentwicklung erstmals dokumentiert werden. Nachdem die
weitere Entwicklung der Jungtiere bis zur Geschlechtsreife überaus lange dauert (8-10 Jahre)
ergibt sich in weiterer Folge aus der Langzeithaltung eine Fülle von Problemen. Zwar hier
exemplarisch für Mertensiella caucasica angeführt, sind sie für die Langzeithaltung auch
grundsätzlich diskutierbar.





A) Technische Stabilität des Systems. Durch das Erfordernis des klaglosen Funktionierens
der einzelnen Komponenten über viele Jahre, ist es nötig diese aus industriellen
Anwendungsgebieten zu adaptieren. In der Regel sind technische Ausrüstungen, wie sie der
Zoohandel anbietet, hierfür kaum geeignet.



B) Hoher hygienischer Aufwand. Auf Grund der komplizierten Technik stehen nur wenige
Becken zur Verfügung, die über viele Jahre permanent bewohnt werden.

C) Hohe Kosten. Durch die Vielzahl der technischen Komponenten ist sowohl Beschaffung
und Wartung relativ teuer. Dazu kommen hohe Energiekosten (Kühlung!) im Betrieb.

D) Langzeitstabilität des Pflegeaufwands. Die Betreuung der Anlage muss über viele in
gleichbleibend hoher Qualität gewährleistet sein.

Aus den angeführten Erfordernissen ergeben sich zwangsläufig Risiken:

A) Versagen der Technik: Ventilatoren, Pumpen, Kompressoren etc. haben eine begrenzte
Anzahl von Betriebsstunden. (Wenngleich im Laufe der letzten 17 Jahre sämtliche Komponenten
irgendwann ihren Geist aufgaben und ersetzt werden mussten, kam allein durch diesen Faktor
kein Tier unmittelbar zu Schaden!)

B) Versagen des Personals: Tatsächlich liegt hier der Schwachpunkt des Systems. Die
Möglichkeiten hierzu sind mannigfaltig: Verletzen beim Hantieren, vergessene Abdeckungen etc.
Das mit Abstand größte Problem liegt allerdings in der persönlichen Motivation der Betreuer! Im
Verlauf von fast 2 Jahrzehnten verschiebt sich zwangsläufig die Interessenslage. Das schon so
lange laufende Programm versandet in Routine, es wird „fad“. Dies äußert sich zunächst
schleichend in nachlassender Hygiene. Längerfristig nimmt der Nachzuchterfolg ab. Die
Nachzuchtstatistik im vorgestellten Projekt spricht genau diese Sprache. Nach anfänglich
spektakulären Erfolgen, nehmen diese kontinuierlich ab, bis die ersten F2-Nachzuchten wieder für
einen Motivationsschub sorgten.



Zusammenfassend lässt sich feststellen: Erfolgreiche Erhaltungsnachzucht ist auch bei
anspruchsvollen Arten möglich. Die in Liebhaberhand möglichen gepflegten Stückzahlen sind
allerdings eng begrenzt und stellen ein enormes Ausfallsrisiko dar. Die hohen Kosten und die
permanent notwendige Betreuung über viele Jahre limitieren die Möglichkeiten der Streuung des
Risikos. Zurzeit und vermutlich auch in Zukunft hängt die Kontinuität und der Erfolg derartiger
Projekte vom Einsatz bestimmter Einzelpersonen ab. Ob Institutionen dies ersetzen können, kann
erst die weitere Entwicklung zeigen.


